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Gerd Theißen
Die erste These, die an den Quellen zu überprüfen ist, besagt, dass Jesus nicht primär Ortsgemeinden gegründet, sondern eine Bewegung vagabundierender Charismatiker ins Leben gerufen hat. Die entscheidenden Gestalten des frühen Urchristentums waren wandernde Apostel, Propheten und Jünger, die sich von Ort zu Ort bewegten und sich in diesen Orten auf kleine Sympathisantengruppen stützen konnten. Diese Sympathisantengruppen blieben organisatorisch im Rahmen des Judentums. Sie verkörperten weniger deutlich das Neue des Urchristentums, waren sie doch in die alten Verhältnisse durch mannigfaltige Verpflichtungen und Bindungen verstrickt. Träger dessen, was sich später als Christentum verselbständigte, waren vielmehr heimatlose Wandercharismatiker. Der Begriff des "Charismatikers" hält fest, dass ihre Rolle keine institutionalisierte Lebensform war, der man durch eigenen Entschluss beitreten konnte. Vielmehr wurde sie durch einen unverfügbaren Ruf begründet. Sie prägte die Jesusbewegung. (...) 

Wandercharismatiker waren keine Randerscheinung in der Jesusbewegung. Sie haben die ältesten Traditionen geprägt und bilden den sozialen Hintergrund für einen großen Teil der synoptischen Überlieferung, insbesondere für die Logienüberlieferung. Vieles, was hier zunächst befremdlich und exzentrisch erscheint, wird verständlicher, wenn man bedenkt, wer diese Worte tradiert und praktiziert hat. Am aufschlussreichsten sind hier ethische Normen, da sie sich direkt auf das Verhalten der Nachfolger Jesu beziehen, insbesondere das hier begegnende Ethos der Heimat-, Familien-, Besitz- und Schutzlosigkeit. 
Arbeitsanweisung:

Vervollständige das Schaubild auf der Rückseite „Jesus der Wanderradikalist“ anhand folgender Fragestellung:

· Nenne und beschreibe in Stichworten die Merkmale, die die Jesusbewegung als Wanderbewegung kennzeichnen

· Vergleiche deine Ergebnisse mit einem/r Partner/in

Worterklärungen
Charisma: gr.-lat.: Gnadengabe. Durch den Geist Gottes bewirkte Gaben und Befähigungen des Christen in der Gemeinde 
Institutionalisieren: etwas in eine gesellschaftlich anerkannte, feste Form bringen 
Synopse: gr.-lat.: Zusammenschau, sachliche bzw. wörtliche Nebeneinanderstellung der Evangelien nach Matthäus, Markus und Lukas 
Logien: frühchristliche Sammlung von Worten Jesu, die zwar nicht schriftlich überliefert ist, die sich jedoch nach Umfang und Inhalt weitgehend aus dem Matthäus- und dem Lukasevangelium rekonstruieren lässt  - auch „Q“ genannt.

konstitutiv: unerlässlich, grundlegend 

Didache: Lehre der 12 Apostel, im 2. Jh. n .Chr. in Syrien entstandene Gemeindeordnung, besitzt viele Parallelen zum Matthäusevangelium 
A fond perdu: ohne sofortige Gegenleistung 
Heimatlosigkeit 

Die Aufgabe der stabilitas loci gehörte konstitutiv zur Nachfolge. Die Berufenen verließen Haus und Hof (Mk 1,16; 10,25ff), folgten Jesus nach und begleiteten ihn in die Heimatlosigkeit. Ihnen galt der Spruch: "Die Füchse haben Gruben und die Vögel des Himmels Nester, der Menschensohn aber hat nichts, wohin er sein Haupt legen kann" (Mt 8,20). Nun könnte man meinen, die Jünger seien nach dem Tode Jesu wieder zum sesshaften Leben zurückgekehrt. Aber abgesehen von den praktischen Schwierigkeiten - wer einmal seinen Heimatort verlassen hatte, konnte dort nur schwer wieder Wurzeln fassen - hören wir nichts davon. Wir hören nur davon, dass sich einige in Jerusalem aufhielten (also nicht in ihrer galiläischen Heimat), und dürfen annehmen, dass die meisten ihr Wanderleben fortführten: die "Lebensweise des Herrn", wie es die Didache nennt (11,8). 

Die Aussendungsrede (Mt 10,5ff) macht das Wanderleben zur Pflicht. Und die Didache urteilt ganz eindeutig: "Ein Apostel, der länger als zwei Tage bleibt, ist ein Pseudoprophet" (11,5). Dass diese Heimatlosigkeit nicht immer nur freiwillig war, ist verständlich. In Mt 10,23 kommen verfolgte Wandercharismatiker zu Wort: "Wenn sie euch aber in dieser Stadt verfolgen, so fliehet in eine andere. Amen, ich sage euch, ihr werdet mit den Städten Israels nicht zu Ende kommen, bis der Menschensohn kommt." Sie wurden verfolgt (vgl. Mt 23,34; Apg 8,1) und in vielen Orten abgewiesen (Mt 10,44). 

Schutzlosigkeit 

Recht- und Schutzlosigkeit wurden bewusst riskiert. Wer ohne Stab auf antiken Straßen zog, verzichtete demonstrativ auf das geringste Mittel der Selbstverteidigung. In solch eine Situation gehört das Gebot, dass man dem Bösen nicht widerstehen soll, dass man die linke Backe hinhalten soll, wenn die rechte geschlagen wird (Mt 5,38f). Die Mahnung "Wer dich nötigt, eine Meile weit zu gehen, mit dem gehe zwei." (Mt 5,41) nimmt u. U. direkt auf die Situation wandernder Charismatiker Bezug: Wer ohnehin unterwegs ist, dem dürfte es gleichgültig sein, ob er zu einer oder zu zwei Meilen Dienstleistung gepresst wurde. Dieser Verzicht auf Verteidigung wurde auch vor Behörden und Gerichten geübt. Man überließ es dem Heiligen Geist, die richtigen Worte zu finden (Mt 10,17ff). 

Familienlosigkeit 

Ein afamiliärer Zug prägt das Ethos urchristlicher Wandercharismatiker; sie hatten mit Haus und Hof auch ihre Familie verlassen (Mk 10,29). Der Bruch mit ihr schloss Pietätlosigkeit ein: Einem Nachfolger wurde verboten, seinen verstorbenen Vater zu beerdigen (Mt 8,22). Andere ließen ihren Vater bei der Arbeit zurück (Mk 1,20). Ja, der Hass aller Angehörigen konnte zur Verpflichtung gemacht werden: 

"Wenn jemand zu mir kommt und nicht seinen Vater und seine Mutter und sein Weib und seine Kinder und seine Brüder und seine Schwestern und dazu auch sein Leben hasst, kann er nicht mein Jünger sein" (Lk 14,26). Auch das Lob der Kastration (Mt 19,1 Of) spricht nicht für ausgeprägten Familiensinn. Man versteht, warum der urchristliche Prophet in seiner Vaterstadt, dort, wo die verlassenen Familien wohnten, nicht viel galt (Mk 6,4). Vielleicht ist Petrus in diesem Zusammenhang zu seinem Beinamen 

"Barjona" gekommen (Mt 16,17). In Joh 1,42 wird das zwar als "Sohn des Johannes" wiedergegeben, aber "Barjona" hieße "Sohn des Jona". Bedenkenswert ist m. E. die Interpretation, die Barjona von "wüst, leer, öd" ableitet und den Beinamen im Sinne von "outlaw", "outcast" versteht. In den Augen derer, die er verlassen hatte, war Petrus wahrscheinlich ein "Barjona", jemand, der sich in Einöden aufhielt und am Rande der Gesellschaft ein Außenseiterdasein führte. 
Wahrscheinlich haben viele Familien über ihre Söhne, die sich der Jesusbewegung angeschlossen hatten, nicht anders geurteilt als die Familie Jesu über ihren "verlorenen Sohn": Sie hielt ihn schlicht für verrückt (Mk 3,21). In der Aussendungsrede wird dieses Urteil ausdrücklich verallgemeinert: "Der Jünger ist nicht mehr als sein Lehrer und der Sklave nicht mehr als sein Herr. Wenn sie den Hausherrn Beelzebub genannt haben, um wie viel mehr seine Hausgenossen" (Mt 10,25). Die Angehörigen der Jesusbewegung haben sich natürlich gegen den Vorwurf eines afamiliären Ethos verteidigt. Sie rechtfertigten sich zum Teil damit, dass sie den Familienbegriff umprägten: Wahre Verwandte seien nicht die angeborenen Familienangehörigen, sondern die, die Gottes Wort hören und tun (Lk 8,19-21). Gepriesen wurde nicht die Mutter Jesu, sondern die Hörer des Wortes (Lk 11 ,28ff). Ersatz für die verlassenen Familien fanden die Jünger hundertfältig bei den Sympathisanten der Jesusbewegung: "Häuser und Brüder und Schwestern und Mütter und Kinder und Äcker", und zwar schon in diesem Äon (Mk 10,30). Die Überlieferung schweigt darüber, wo die verlassenen Familien Ersatz für die verlorenen Arbeitskräfte finden sollten, aber sie verschweigt nicht die unvermeidbaren Zerwürfnisse mit den Familien. Man tröstete sich damit, dass es so etwas eben zu den Wehen der Endzeit gehöre und daher notwendig sei (Lk 12,52f, Mt 10,21). 

Besitzlosigkeit 

Ein drittes Merkmal urchristlichen Wandercharismatikertums ist die Kritik an Reichtum und Besitz. Wer in demonstrativer Armut, ohne Geld, Schuhe, Stab und Vorräte, nur mit einem Kleid versehen über die Straßen Palästinas und Syriens wanderte (Mt 10,10), konnte Reichtum und Besitz kritisieren, ohne unglaubwürdig zu werden. Zumal dann, wenn er seinen Besitz verschenkt hatte. Denn das gehörte zur vollen Nachfolge. Deswegen konnte sich der reiche Jüngling nicht zu ihr entschließen (Mk 1 0,17ff). Anders Barnabas: Er verkaufte einen Teil seiner Güter (Apg 4,36f). Wer so handelte, konnte die Meinung vertreten, dass eher ein Kamel durch ein Nadelöhr komme als ein Reicher in die Gottesherrschaft (Mk 10,25), konnte dazu mahnen, dass man Schätze im Himmel statt auf Erden sammeln solle (Mt 6,19ff), konnte warnen, dass man Gott und dem Mammon nicht zugleich dienen könne (Lk 16,13) und damit drohen, dass die nahe Weltenwende alle irdischen Verhältnisse umkehren werde: 

Weh euch, ihr Reichen, ihr habt euren Lohn schon bekommen. Weh euch, ihr Gesättigten, denn ihr werdet hungern. 

Weh euch, die ihr jetzt lacht, denn ihr werdet trauern und weinen. (Lk 6,24f) 

In aggressionsgesättigten Fantasien malte man sich das schreckliche Ende des Reichen und das Glück des Armen im Jenseits aus (Lk 16,19-31). Gewiss haben sich so schon immer Benachteiligte getröstet. Hier aber war es mehr. Hier war Armut nicht nur Schicksal, sondern Aufgabe. Denn der Wandercharismatiker durfte sich nur mit der allernotwendigsten Tagesration versehen. So wollte es die "Lehre des Evangeliums" (Did 11 ,3ff). Hinter seiner demonstrativen Armut stand ein unbedingtes Vertrauen in die Güte Gottes, der seinen Missionar nicht verkommen lassen würde: 

"Deshalb sage ich euch: Sorget euch nicht um euer Leben, was ihr essen oder was ihr trinken sollt, noch um euren Leib, was ihr anziehen sollt. Ist nicht das Leben mehr als die Speise und der Leib mehr als die Kleidung? Sehet die Vögel unter dem Himmel an. Sie säen nicht und ernten nicht und sammeln nicht in Scheunen und euer himmlischer Vater ernährt sie doch. Seid ihr nicht viel mehr wert als sie?" (Mt 6,25-32) 

Man darf in solche Worte nicht die Stimmung sonntäglicher Familienspaziergänge hineinlesen. Es geht hier nicht um die Freude an Vögeln, Blumen und Wiesen. Vielmehr spricht aus diesen Worten die Härte der heimat- und schutzlosen, vogelfreien Existenz wandernder Charismatiker, die ohne Besitz und Arbeit durch die Lande zogen. Und wenn es am Ende heißt: 
"Sorget nicht für den morgigen Tag, denn der Morgen wird seine eigene Sorge haben. Jeder Tag hat genug an seinem eigenen Übel" (Mt 6,34) - möglicherweise eine pessimistische Erfahrungsweisheit -, so ist solche Weisheit im Munde herumvagabundierender Charismatiker ebenso glaubwürdig wie die Bitte um das tägliche Brot, d. h. um die Tagesration. 

Diese Leute lebten von der unplanbaren Unterstützung durch Sympathisanten, denen sie als Gegenleistung Predigt und Heilungen zu bieten hatten (Lk 10,5ff); und das war von außen gesehen nicht viel: Die Predigt bestand aus Worten, Heilungen waren keine alltäglichen Ereignisse, so dass die sesshaften Sympathisanten besonders motiviert werden mussten, um Wandercharismatiker zu unterstützen: "Wer einem dieser Kleinen einen Becher kühlen Wassers gibt, weil er mein Jünger ist, wahrlich, ich sage euch: ihm soll sein Lohn nicht mangeln" (Mt 10,42). Im Klartext: Die Unterstützung geschah zunächst a fond perdu. Erst im zukünftigen Gericht sollte sie sich als nützlich erweisen. Dann würde der Friedensgruß der Apostel und Propheten magischen Schutz bieten, ihre Ablehnung sich jedoch rächen (Lk 10,5ff). Auch wenn das keine normale Bettelei war, so war es doch Bettelei höherer Ordnung, charismatische Bettelei, die darauf vertraute, das Problem des Lebensunterhalts werde sich schon von selbst nach dem Motto erledigen: "Suchet ... zuerst die Gottesherrschaft und ihre Gerechtigkeit, dann werden euch alle diese Dinge hinzugefügt werden." (Mt 6,33) 
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